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  [image: ]er Himmel war grau und bewölkt. Ein starker, rauer Wind blies aus Nordost, und die weißen Kappen in der Martinsbucht verschmolzen schnell zu gewaltigen Wellen von bergiger Höhe.


  Vor der Spitze des Rocky Cape versuchte ein Schoner, in den Hafen zu gelangen. Es war ein harter Kampf gegen den Wind, der das Schiff zeitweise fast über die Balkenenden kenterte.


  Aber sie schien ein stabiles Schiff zu sein und schien dem Sturm noch standhalten zu können.


  Am Strand unterhalb des kleinen Fischerdorfes White Cliff hatte sich fast die gesamte Bevölkerung eingefunden, um den spannenden Versuch des Schoners zu beobachten, in den Hafen zu gelangen.


  Unter den bescheidenen Fischern herrschte große Aufregung, und es wurden alle möglichen Befürchtungen und Vermutungen geäußert.


  Ich sage dir, Bill White, sie wird es nicht schaffen, rief Onkel Jim Dudley, als er unter der Krempe seiner breiten Plane stand und ängstlich den Kampf beobachtete. Es ist gut möglich, dass der Wind noch um zwei Punkte dreht und uns einen ordentlichen Nordwind beschert.


  Bill White, ein alter Seebär und Kenner des salzigen Ozeans, spuckte ein großes Pfund Tabak aus und vertraute sich darauf:


  Da muss ich dir Recht geben, Onkel Jim. Und es tut mir wirklich leid, denn die Nancy May ist ein gutes, schönes Schiff, und ihr Kapitän, obwohl er noch jung ist, ist ein recht fröhlicher Bursche. Ich würde es sehr bedauern, sie untergehen zu sehen.


  Um diese Aussage zu unterstreichen, ging Onkel Bill mit dem typischen Schwung des alten Seemanns hin und her und fügte ein paar malerische Flüche aus seinem erlesenen Wortschatz hinzu.


  Die anderen Bewohner von White Cliff blickten alle mit Respekt und sogar Ehrfurcht auf die positive Erklärung dieser beiden Orakel.


  Wieder richteten sich ängstliche Blicke auf das Meer, und man sah, wie der Schoner gerade hinter der Landzunge seinen Bug zeigte.


  Hurra, sie kommt!, war der wilde Schrei.


  Sie hat den Sturm überstanden. Sie ist sicher.


  Doch diese Beteuerungen waren verfrüht. Im nächsten Moment folgte ein verzweifeltes und qualvolles Stöhnen.


  Der Schoner wurde in diesem kritischen Moment von einem Windstoß getroffen, kippte um, trieb einen Moment lang im Meer, richtete sich dann mit einer gewaltigen Kraftanstrengung wieder auf und fiel weit hinter die Landzunge zurück.


  Große Aufregung war die Folge.


  Onkel Bill White stürmte wie ein Seeräuber aus alten Zeiten den Sand hinauf und hinunter.


  Verflucht seien die Balken! brüllte er. Warum zum Teufel fahren sie nicht aufs Meer hinaus? Draußen auf den Wellen wären sie sicherer, und die Nancy May ist stabil; sie würde den Sturm überstehen, und wenn er eine Woche dauerte.


  Ob diese Idee den Leuten an Bord des Schoners in den Sinn gekommen war oder nicht, lässt sich nicht sagen.


  Fest steht, dass sie diesen Plan nicht angenommen haben.


  Ihr Ziel schien auf jeden Fall der Hafen zu sein, und der Schoner kämpfte immer noch gegen den Wind an.


  Nicht weit von der Stelle, an der die beiden alten Seebären auf und ab taumelten und die Dummheit des Schonerkapitäns verfluchten, stand ein junges Mädchen von wunderbarer Schönheit, mit bleichem Gesicht und geballten, weißen Händen, das den Kampf mit starren Augen beobachtete.


  Sie war nicht reich gekleidet, ihr Kleid verriet, dass sie einfach eines der Dienstmädchen des Dorfes war.


  Aber ihre Schönheit in Form und Gestalt war etwas ganz Ungewöhnliches.


  Sie schien alles um sich herum nicht zu bemerken. In der Tat schien sie unbemerkt zu sein; doch hätten sich die Menschen in der erwartungsvollen Menge die Mühe gemacht, genauer hinzusehen, wären sie von dem schrecklichen Schrecken und der Verzweiflung erschrocken, die sich auf ihrem schönen Gesicht abzeichneten.


  Ab und zu kam ein Stöhnen über ihre Lippen, und sie murmelte:


  Oh, Gott, verschone Neil Raymond. Wenn meinem tapferen jungen Geliebten etwas zustößt, dann ist mein Leben verloren.


  Immer wieder kamen die leise gemurmelten Worte eines Gebetes über ihre Lippen.


  Aber da war einer in der Menge, der sie beobachtete und der sehr wohl verstand, was ihr durch den Kopf ging.


  Es war ein großer, dunkelhäutiger junger Mann. Er hatte nichts besonders Böses oder Bösartiges an sich, doch die Falten um seinen Mund und das Leuchten in seinen dunklen Augen zeugten ganz klar von Selbstsucht.


  Er beobachtete das Mädchen wie ein Falke und murmelte:


  Ich bete, dass die Nancy May heute untergeht. Wenn Neil Raymond nicht lebend ankommt, besteht die Hoffnung, dass ich das Herz der schönen Leda Lane gewinnen kann.


  Einmal blickte Leda Lane, das Fischermädchen, in seine Richtung. Sie fing seinen fast triumphierenden Blick auf, und die Chancen von Alfred Leigh waren für immer verloren.


  Sie las sein Herz wie ein gedrucktes Buch, und Verachtung blitzte in ihren Augen auf.


  Er drehte sich schnell um und ging mit brodelnden Gefühlen davon.


  Es war ein unglücklicher Tag, als Neil Raymond meinen Weg kreuzte, murmelte er rachsüchtig. Er wird sie nie als seine Braut beanspruchen.


  Er verließ die Menge und kletterte ein Stück die Klippen von Rocky Point hinauf. Hier, an einem sicheren Ort, beobachtete er den Kampf zwischen dem Schoner und dem Sturm.


  In den letzten Minuten hatte sich einiges getan.


  Die wogenden Wolken hatten sich zusammengeballt, und jetzt sah man weit hinter der Hafenmauer eine große weiße Linie, die wie wild ins Landesinnere raste.


  Ein großer Schreckensschrei ertönte von den Lippen aller.


  Der Tornado kommt. Die Nancy May ist verloren. Sie hätte in See stechen müssen.


  Das war wahr.


  Für die Nancy May gab es kein irdisches Schauspiel mehr. Es war zu spät.


  Die Druckwelle traf sie auf voller Kraft. Die Masten wurden einer nach dem anderen von der Bordwand mitgerissen. Mit all diesen Hindernissen konnte sie sich nicht mehr aufrichten, und die See fegte über sie hinweg.


  Im nächsten Moment ertönte ein gewaltiges Krachen über dem Donnern des Sturms.


  Sie ist auf das Riff aufgelaufen, war der entsetzte Schrei.


  Weit oben auf der Klippe kicherte der rachsüchtige Alfred Leigh vor Vergnügen.


  Unten am Ufer sank Leda Lane ohnmächtig und blind auf ihre Knie und klammerte sich an den nassen Sand.


  Gott, ich bitte dich, bring mir meinen Geliebten sicher zurück!


  Wurde dieses Gebet über das Heulen des Sturmes hinweg gehört? Ging es nicht in der wilden Düsternis des Sturms unter?


  Das konnte nur die Zeit zeigen, und diese Zeit war kurz, ja, sie beschränkte sich auf ein paar Minuten.


  Ein wildes, heiseres Geschrei ertönte unter den Fischern.


  Die Mannschaft muss gerettet werden, aber mit den Rettungsbooten. Jeder Mann muss bereit sein, seine Pflicht zu erfüllen.


  Onkel Jim und der alte Bill White waren zu schwach, um zu gehen. Aber sie konnten die Rettungsleine lenken und halten.


  Acht hartgesottene ›Longshoremen (Schauerleute)‹ folgten dem Ruf.


  Das Rettungsboot, eine klobige Angelegenheit, wurde schnell ans Ufer gebracht. Die tapferen Freiwilligen stürzten sich ins Wasser.


  Doch das Rettungsboot kam nicht weiter als bis zur Brandung. Die Brandung zerdrückte es wie eine Eierschale.


  Kein gewöhnliches Boot konnte in dieser mächtigen See überleben.


  Die letzte Hoffnung schien dahin. Es war bekannt, dass die vom Schicksal gebeutelte Besatzung in den grausamen Fluten kämpfte. Aber die Menschen an Land waren machtlos, ihnen zu helfen.


  Es schien, als müssten sie sich mit diesem furchtbaren Schicksal abfinden. Der Tod war ihr Los.


  Doch in diesem äußersten Augenblick ertönte das Bellen eines Hundes. Dann eine laute, trompetenartige Stimme.


  Ein hochgewachsener Mann in Ölzeug, mit einer Rettungsboje und einem langen Seil in der Hand, erschien auf dem Sandstrand.


  An seiner Seite war ein kräftiger Bernhardinerhund. Ein großer Schrei erhob sich aus der verzweifelten Menge.


  Tim Dugan, der Bergungsarbeiter! rief der alte Bill White, und der treue Nero! Jungs, ich sage euch, sie werden gerettet werden!


  Ein großer Jubel brach in der Menge aus. Leda Lane richtete sich mit aufgesperrten Lippen und hoffnungsvollen Augen auf.


  Im Handumdrehen hatte Tim Dugan, der Bergungsarbeiter, die Leine am Halsband des Hundes befestigt. Dann nahm das treue Tier den Rettungsring in sein Maul.


  Macht Platz!, rief der Bergungsarbeiter. Tu deine Pflicht, Nero!


  Der Hund sprang in die Brandung. Er stürzte außer Sichtweite. Eine tiefe, todesähnliche Stille legte sich über die Menge.


  Alle Augen waren auf den Bergungsarbeiter gerichtet. Er war ein kühner, gut aussehender Mann und bekannt für seine Tapferkeit und sein Geschick in der Seefahrt.


  Der Bergungsarbeiter ließ weiter die Leine aus. Dann stieß er einen spitzen Schrei aus:


  Was ist das?, rief er.


  Weit oben auf der Klippe gab es einen Lichtblitz und ein scharfes Geräusch. Ein weiterer und noch einer folgten.


  Es waren Pistolenschüsse.


  Wütend hatte Alfred Leigh, der befürchtete, dass der Hund erfolgreich sein würde, eine Pistole gezogen und versucht, die Karriere des edlen Tieres zu beenden.


  Doch sein heimtückisches Vorhaben blieb nicht unbemerkt. In diesem Moment standen zwei ›Longshoremen‹ direkt hinter ihm.


  Im Handumdrehen stürzten sie sich auf ihn und entwaffneten ihn. Er wurde von der Klippe hinunter an den Strand geschleppt, mitten unter die aufgebrachten Fischer.


  Er hat versucht, den treuen Nero zu erschießen, riefen sie. Lyncht ihn! Er ist so schlimm wie ein Mörder!


  Es war sicher, dass ihm etwas zugestoßen wäre, wenn Leda Lane nicht gewesen wäre.


  Mit schnellem Schritt und einer wunderbaren Selbstbeherrschung sprang sie zwischen die aufgebrachte Menge und ihr potenzielles Opfer.


  Nein!, rief sie mit weißem Gesicht und eindrucksvollem Auftreten. Tun Sie ihm nichts! Lasst das Gesetz mit solchen wie ihm verfahren!


  Ihr Auftreten und ihre Worte hatten eine magische Wirkung auf die Menschenmenge.


  Recht!, rief man. Soll sich das Gesetz mit ihm befassen.


  Dann wandte sich Leda Lane an den schuldbeladenen Unglücklichen und sagte mit der Haltung einer Diana:


  Alfred Leigh, ich kenne dein böses Herz. Ich weiß, dass du versucht hast, mich um mein Lebensglück zu bringen. Ich habe dein Leben gerettet. Das ist die Art und Weise, wie ich es dir zurückzahle.


  Leigh ließ sein Haupt beschämt hängen. Eine große Stille senkte sich über die Menge. Alle verstanden nun die Situation.


  Aber die Schüsse auf den treuen Hund waren nicht tödlich gewesen. Das Ziel war bei dem schwachen Licht notwendigerweise unsicher gewesen, und der treue Nero war unverletzt.


  Nur zwei Männer kämpften in den wütenden Wellen. Der Rest der Besatzung des Schoners war ertrunken.


  Einer von ihnen war der Maat des Schoners, Bill Foster, und der andere war der hübsche, tapfere, junge Kapitän der zum Tode verurteilten Nancy May.


  Neil Raymond, der Liebhaber von Leda Lane und der Rivale von Alfred Leigh, war einer der unternehmungslustigen jungen Männer von White Cliff.


  Von bescheidenen Anfängen an hatte er sich hochgearbeitet, bis er Eigentümer des stattlichen Schoners Nancy May geworden war.


  Er war auf dem besten Weg zu einer komfortablen Position, und der Tag seiner Hochzeit mit Leda Lane war schon festgesetzt. Der Sturm des heutigen Tages schien jedoch seine Pläne zu durchkreuzen, denn er hatte nicht die geringste Hoffnung, jemals das Ufer zu erreichen.


  Es ist vorbei, Bill!, rief er, als er und Foster für einen Moment gemeinsam auf einer riesigen Welle standen. Die Nancy May ist weg, und wir werden das Ufer nicht mehr sehen. Oh, was wird aus Leda werden!


  In diesem Moment erfüllte eine schreckliche Angst das Herz von Neil Raymond. Aber er würde bis zum Schluss kämpfen.


  Er schwamm los und kämpfte gegen eine mächtige Welle. Was war das für ein Geräusch neben ihm? Konnte das sein? Es war das Bellen eines Hundes.
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Faithful Nero — 
DANN WISCHTE SICH NEIL FÜR EINEN AUGENBLICK DIE GISCHT AUS DEN AUGEN. ER SAH DEN TREUEN NERO KEINE FÜNF METER ENTFERNT DURCH EINE GROSSE WELLE KOMMEN, MIT DER RETTUNGSBOJE IM MAUL.


  Dann wischte sich Neil für einen Augenblick die Gischt aus den Augen. Er sah den treuen Nero keine fünf Meter entfernt durch eine große Welle kommen, mit der Rettungsboje im Maul.


  Bill Foster!, rief er aus Leibeskräften. Halt durch! Wir sind gerettet!


  Im nächsten Moment stieß der treue Nero ihm die Rettungsboje direkt ins Gesicht. Neil ergriff ihn.


  Er drehte sich um, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Mate Foster ein letztes Mal zu Fall kam. Mit einer schnellen Bewegung warf er einen Arm um ihn.


  Im nächsten Moment kam Foster wieder zu sich und stützte sich auf die Boje. Neil verstand den Auftrag des Hundes und kannte den Hund und seinen tapferen Besitzer gut.


  Schnell löste er das Seil vom Halsband des treuen Tieres. Dann schwamm Nero in Richtung Ufer davon.


  Sobald die Menschen am Ufer dazu in der Lage waren, wurden die beiden Schiffbrüchigen, die sich noch immer an der Boje festhielten, an der Rettungsleine eingeholt.


  Als sie aus der Brandung taumelten, waren freundliche Hände zur Stelle, um sie in ein warmes Quartier zu führen. Leda Lane war mit hysterischer Freude an der Seite ihres Geliebten.


  An der ganzen langen Küste gab es keinen besseren Helden wie den treuen Nero. Auch heute noch, obwohl das edle Tier längst tot ist, ist sein Name in allen Fischerstädten verewigt.


  Neil Raymond erhielt die Versicherung für die Nancy May zurück, baute bald darauf einen weiteren Schoner und kam zu Wohlstand. Leda Lane wurde seine glückliche Ehefrau.


  Alfred Leigh aber verbüßte eine Gefängnisstrafe und zog sich die gerechte Verachtung und den Hass aller für seinen feigen Versuch zu,  den treuen Nero, den Hund des Bergungsarbeiters, zu erschießen.


   


  -Ende-
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  [image: ]he sky was gray and overcast. A dull, soughing wind blew from the north-east, and the white caps on Martin’s Bay were fast merging into tremendous waves of mountainous height.


  Off the point of Rocky Cape a schooner was trying to beat into port. It was a hard battle against the wind, which keeled her over almost upon her beam ends at times.


  But she appeared a stanch vessel and seemed able to yet weather the gale.


  Upon the beach, just below the little fisher town of White Cliff, nigh the entire population had turned out to watch the thrilling attempt of the schooner to get into port.


  Great excitement reigned among the humble fisher folk, and all sorts of fears and surmises were expressed.


  »I tell ye, Bill White, she'll never make it,« cried Uncle Jim Dudley, as he stood anxiously scanning the contest from beneath the brim of his wide tarpaulin. »It’s an even shake that the wind will veer two points yet and give us a downright norther.«


  Bill White, an old sea dog and well versed in the ways of the salty ocean expectorated a huge quid of tobacco, and relied :


  »I’m bound to agree with ye, Uncle Jim. An’ I’m right sorry, for the Nancy May is a good clean craft, and her skipper, though he is a young un is aright cheery lad. sh’d hate almightily to see ’em go under.«


  To emphasize this statement Uncle Bill walked back and forth with the typical swing of the old salt, and added a few picturesque oaths from his choicest vocabulary.


  The other residents of White Cliff all looked with respect and even awe upon the positive declaration of these two salt water oracles.


  Again fearful eyes were turned to the sea and the schooner was seen to just show her bows beyond the headland.


  »Hurrah, she’s coming in!« was the wild cry.


  »She has weathered the gale. She is safe.«


  But these assertions were premature. The next moment a groan of despair and agony succeeded.


  The schooner at that critical moment was struck by a flaw in the wind, heeled over, wallowed a moment in the trough of the sea, and then, by a tremendous effort, righted herself and fell far back of the headland.


  Great excitement ensued.


  Uncle Bill White stormed up and down the sands like an old-time buccaneer chief.


  »Condemn ther timbers!« he roared. »Why in thunder don’t they put out to sea? They'd be safer out in the rollers, and the Nancy May is stanch; she’d ride the gale out if it lasted a week.«


  Whether this idea had occurred to those on board the schooner or not, it was quite impossible to say.


  It was certain that they did not adopt the plan.


  Their purpose seemed certainly to make port, and the schooner still kept struggling against the wind.


  Not far from where the two old salts were stumping up and down, roundly cursing the stupidity of the schooner’s skipper, a young girl of a wonderful type of beauty stood; with pallid face and clenched, white hands, watching the struggle with starting eyes.


  She was not richly clad, her dress proclaiming her simply one of the maidens of the village.


  But her beauty of form and feature was something quite uncommon.


  She seemed oblivious of all about her. Indeed, she seemed unnoticed; but had those in the expectant throng taken the pains to observe more closely, they would have been startled by the awful terror and despair depicted upon her lovely face.


  Now and then a moan would escape her lips, and she would murmur:


  »Oh, God! spare Neil Raymond. If harm comes to my brave young lover, then my life is lost.«’


  Again and again the faintly murmured words of a prayer escaped her lips.


  But there was one in, the crowd who was watching her, and who well understood what was passing through her mind.


  He was a tall, darkly handsome youth. There was nothing especially evil or malicious in his cast, yet the lines about his mouth and the light in his dark eyes quite clearly bespoke selfishness.


  He watched the girl hawk-like, and muttered :


  »I pray that the Nancy May goes down this day. If Neil Raymond fails to come in alive, there is hope that I may win the heart of lovely Leda Lane.«


  Once Leda Lane, the fisher girl, glanced in his direction. She caught his almost triumphant gaze, and the chances of Alfred Leigh were lost forever.


  She read his heart like a printed book, and scorn flashed from her eyes.


  He turned quickly and strodeaway, with seething emotions.


  »It was an unlucky day when Neil Raymond crossed my path,« he muttered, vengefully. »He shall never claim her as his bride.«


  He left the crowd and climbed a ways up the cliffs of Rocky Point. Here, in a secure place, he watched the struggle between the schooner and the storm.


  Quite a change had taken place in the last few minutes.


  The skurrying clouds had massed themselves, and now, far beyond the harbor bar, a great white line was seen rushing madly inland.


  A great cry-of terror went up from the lips of all.


  »The tornado’s coming. The Nancy May is lost. She should have put to sea.«


  This was true.


  There was no earthly show for the Nancy May now. It was too late.


  The blast struck her full abeam. The masts one by one were carried by the board. With all this hamper she could not right herself and the seas swept over her.


  The next moment a tremendous crash was heard above the thunder of the storm.


  »She has struck the reef,« was the dismayed cry.


  Far upon the cliff, vengeful Alfred Leigh chuckled with glee.


  Down upon the shore below, Leda Lane faint and blind sank upon her knees clutching the wet sands.


  »God, I pray thee, bring my boy lover safely back to me!«


  Was that prayer heard above the howling of the blast? Was it not lost in the wild dim of the storm?


  Only time could tell, and yet that time was brief; indeed, narrowed down to the space of a few minutes.


  There was wild, hoarse shouting among the fishermen.


  »The crew must be saved, but with the life-boats. Every man must stand ready to do his duty now.«


  Uncle Jim and old Bill White were too feeble to go. Yet they could direct and hold the life-line.


  Eight hardy 'longshoremen responded to the call.


  The life-boat, a clumsy affair, was brought quickly to the water’s edge. Into the water the brave volunteers plunged.


  But the life-boat got no further than the surf. The breakers stove it like an eggshell.


  No craft of ordinary sort could live in that mighty sea.


  The last hope seemed gone. It was known that the fated crew were struggling in the cruel waters. But those on shore were powerless to aid them.


  It seemed that they must be confined to this awful fate. Death was their lot.


  But at this supreme moment the barking of a dog was heard. Then a loud, trumpet-toned voice.


  A tall man, clad in oilskins and with a life-buoy and a long coil of rope in his hand, appeared upon the sands.


  By his side was a powerful St. Bernard dog. A great cry arose from the despairing crowd.


  »Tim Dugan, the wrecker!« cried old Bill White, »and faithful Nero! Boys, I tell ye, they will be saved!«


  A great cheer went up from the crowd. Leda Lane started up with parted lips and hopeful eyes.


  In an instant Tim Dugan, the wrecker, had fastened the line to the dog’s collar. Then the faithful animal took the lifebuoy in his mouth.


  »Stand clear, all!!« shouted the wrecker. »Do your duty, Nero!«


  The dog leaped into the surf. He plunged out of sight. A deep silence as of deat fell upon the crowd.


  All eyes were bent upon the wrecker. He was a bold, handsome type of man, and was renowned tor his bravery and skill in a sea-faring way.


  The wrecker kept paying out the line. Then he gave a sharp cry:


  »What is that?« he cried.


  Far up on the cliff there was a flash of light and a sharp report. Another and another followed.


  They were pistol shots.


  Maddened, Alfred Leigh, fearful that the dog would be successful, had drawn a pistol and tried to end the noble brute's career.


  But his dastardly purpose was not unseen. At that moment two ‘longshoremen had been standing just back of his position.


  In a moment they descended upon him and disarmed him. He was dragged from the cliff down to the beach amid the maddened fisher folks.


  »He tried to shoot faithful Nero,« was the cry. »Lynch him! He is as bad as a murderer!«


  It was certain that harm would have been done him but for Leda Lane.


  With a quick step and a wonderful selfcontrol she sprung between the maddened crowd and their would-be victim.


  »No!« she cried, with white face and impressive manner. »Do not harm him! Let the law deal with such as he!«


  Her manner and words had a magical effect upon the throng.


  »Right!« was the cry raised. »Let the law deal with him.«


  Then Leda Lane turned to the guiltstricken wretch, and with the attitude of a Diana, she said:


  »Alfred Leigh, I know your wicked heart. I know that you have tried to rob me of my life’s happiness. I have saved your life. This is the way I repay you.«


  Leigh hung his head in shame. A great silence fell upon the crowd. All understood the situation now.


  But the shots fired at the faithful dog had not proved fatal. The aim had been necessarily uncertain in the dim light, and faithful Nero was unharmed.


  Two men only were struggling in the mad waves. The rest of the schooner’s crew had been drowned.


  One of these was the mate of the schooner, Bill Foster, and the other was the handsome, brave, young master of the doomed Nancy May.


  Neil Raymond, the lover of Leda Lane, and the rival of Alfred Leigh, was one of the enterprising young men of White Cliff.


  From an humble beginning he had worked his way up until he had become owner of the handsome schooner Nancy May.


  He was rapidly making his way to a comfortable competence, and the day had been set for his wedding with Leda Lane. The storm of to-day, however, had seemed like to defeat his cherished plans, for he had not the faintest hope of ever reaching the shore.


  »It’s all up, Bill!« he cried, as he and Foster were for a moment together on top of a huge wave. »The Nancy May is gone and we will never see shore. Oh, what will become of Leda!«


  A terrible anguish filled the heart of Neil Raymond in that moment. But he would struggle to the last.


  He struck out and breasted a mighty wave. What was that sound near him? Could it be? It was the barking of a dog.
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FAITHFUL NERO - THEN FOR AN INSTANT NEIL CLEARED THE SPRAY FROM HIS EYES. HE SAW FAITHFUL NERO NOT FIVE FEET DISTANT COMING THROUGH A GREAT WAVE, WITH THE LIFE-BUOY IN HIS MOUTH.


  Then for an instant Neil cleared the spray from his eyes. He saw faithful Nero not five feet distant coming through a great wave, with the life-buoy in his mouth.




  »Bill Foster!« he shouted, with all his might. »Keep up! We are saved!«


  The next moment faithful Nero thrust the life-buoy into his very face. Neil grasped it.


  He turned, just in time to see Mate Foster going down for the last time. Whith a quick move he threw an arm about him.


  The next moment Foster recovered and supported himself on the buoy. Neil understood the dog’s errand, and knew th dog and his brave owner well.


  He quickly disengaged the rope from the faithful animal’s collar. Then Nero swam away for the shore.


  As soon as those on shore could do so, the two castaways were drawn in on the life line, still clinging to the buoy.


  As they came staggering out of the surf, kind hands were there to lead them to warm quarters. Leda Lane was by her lover’s side with hysterical joy.


  On all the long coast there was no hero like faithful Nero. Even to this day, though the noble animal is long dead, his name is perpetuated in all the fisher towns.


  Neil Raymond recovered insurance on the Nancy May, and soon built another schooner and prospered. Leda Lane became his happy bride.


  But Alfred Leigh served a term in prison, and incurred the just contempt and hatred of everybody for his cowardly attempt to end the noble career of Faithful Nero, the Wrecker’s Dog.


   


  -Ende-

OEBPS/Images/D.jpg






OEBPS/Images/cover.jpg
Percy B. St. John

[fevo dep Rethungsiund





OEBPS/Images/N02.jpg






OEBPS/Images/T.jpg
Wi






OEBPS/Images/N01.jpg






